
  
    
      
    
  


Paul Gerhardt

Seine letzten Tage

Elisabeth Budde

[image: C:\Users\alexa\Dropbox\ceBooks.de\A_Bereit zur Konvertierung\ceBooks (150ppi).png]


Impressum

© 1. Auflage 2019 ceBooks.de im Folgen Verlag, Langerwehe

Autor: Elisabeth Budde

Bilder: Gottfried zum Winkel

Cover: Caspar Kaufmann

ISBN: 978-3-95893-263-0

Verlags-Seite und Shop: www.ceBooks.de

Kontakt: info@ceBooks.de

 

Dieses eBook darf ausschließlich auf einem Endgerät (Computer, eReader, etc.) des jeweiligen Kunden verwendet werden, der das eBook selbst, im von uns autorisierten eBook-Shop, gekauft hat. Jede Weitergabe an andere Personen entspricht nicht mehr der von uns erlaubten Nutzung, ist strafbar und schadet dem Autor und dem Verlagswesen.


Dank

Herzlichen Dank, dass Sie dieses eBook aus dem Verlag ceBooks.de erworben haben.

Haben Sie Anregungen oder finden Sie einen Fehler, dann schreiben Sie uns bitte.

ceBooks.de, info@ceBooks.de


Newsletter

Abonnieren Sie unseren Newsletter und bleiben Sie informiert über:


	Neuerscheinungen von ceBooks.de und anderen christlichen Verlagen


	Neuigkeiten zu unseren Autoren


	Angebote und mehr




http://www.cebooks.de/newsletter


Inhalt

Titelblatt

Impressum

Ein langes Leben

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4


Ein langes Leben

Ein langes Leben hast du mich gelabt
Mit deinen Liedern. Nun, selbst schon ergraut,
Bin deinem Lebensweg ich nachgegangen.
Der führt durch harte, kriegdurchstürmte Zeit,
Durch Not und Drang im deutschen Vaterland,
Führt dich durch Kampf für deiner Kirche Recht,
Vorbei an Gräbern, die dein Haus veröden,
Führt dich als alten Mann fort aus der Heimat,
Dich und die wenigen, die dir geblieben!

Wie wenig wissen wir von dir, du Stiller!
Von jenen letzten Jahren, die du noch
Im kleinen Städtchen, weltentrückt, gelebt!
Auch da noch tobten Stürme durch die Welt,
Doch tönte dir nur leise ihre Brandung,
's war Abend, und des Lebens Unruh schwieg.

Als ich das las, bist du zu mir getreten,
Hast mich genötigt in dein dürftig Heim,
Dein letztes Jahr, ich durft' es miterleben!
Die Freunde sah ich, deine Hausgenossen,
Ich sah und hörte sie, Lebend gen gleich;
Und träumt' ich nur, es war ein lieber Traum!

Glanz aus der Ewigkeit umstrahlte dich!
Der Gott, der aus der Finsternis das Licht
Hervorrief, hatte einen hellen Schein
Dir in das Herz gegeben, dass durch dich
Mir die Erkenntnis seiner Klarheit wurde,
Wie du in Jesu Antlitz sie geschaut.
Mir sprach dein Mund: „Was sorgst, was kränkst du dich,
Weil vieles um dich bricht und fällt und stürzt?
Hat jedes Ding nur seine Zeit auf Erden,
Doch Gottes Liebe bleibt in Ewigkeit!“


Kapitel 1
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Reges Marktgetriebe herrschte in den Straßen der Stadt Lübben in der Niederlausitz. Man schrieb das Jahr 1675. Wohl war es besser geworden in deutschen Landen. Die Zeiten, wo man im Spreewald vor den Schweden Zuflucht suchte, lagen über dreißig Jahre zurück. Das halb verlassene Städtchen hatte sich wieder bevölkert. Seit im Frühjahr 1666 Herzog Christian in Sachsen den Ort zum Sitz einer Oberamtsregierung erhoben hatte, war eine Reihe stattlicher Häuser neu gebaut. Aber ein Kind unserer Zeit würde bei einer Wanderung durch die Straßen des Städtchens doch erstaunt, ja entsetzt gewesen sein. Nur ganz nahe den Bürgerhäusern gab es schmales Kopfsteinpflaster, die Mitte der Straßen war vielfach unergründlich.

Das liebe Borstenvieh tummelte sich überall umher, und der Düngerhaufen an den Häusern waren nicht wenige. Die Marktleute konnten froh sein, dass eine milde Oktobersonne auf das Städtchen niederstrahlte und die grundlosen Wege ein weniges trocknete. Immer, selbst bei dem schlechtesten Wetter, war der Oktobermarkt gut besucht, heute strömte es auf den Land- und Wasserwegen nur so in das Städtchen hinein. Die Landbewohner brachten die Erzeugnisse des Sommers und trugen heim, was sie für den Winter brauchten. In den Gassen drängte Mensch und Vieh. Deutsch und Wendisch schwirrte durcheinander. Dicht umdrängt waren die Buden der Tuchmacher und Schuster, die Tische mit schlesischer Töpferware, aber auch bei den Ständen der fetten Schweine und dort, wo goldne und rotbäckige Apfel zu großen Haufen auf Stroh geschüttet lagen, drängten sich die Käufer. Der Mann an der Ecke des Kirchplatzes, der ein „neu schön Lied von der Schlacht bei Fehrbellin“ singen wollte, fand vorerst nur wenige Zuhörer und musste sich auf den Nachmittag vertrösten.

Agathe von Hoymb, die Tochter des Präsidenten der Oberamtsregierung, hatte ihre Einkäufe beendet. Noch einmal musterte sie die gefüllten Körbe und die hochgepackte Kiepe, welche der alte Kaspar trug: „Bring Er's nur heim, Kaspar, ich denke, wir vergaßen nichts, und sollte der Herr Vater nach mir fragen, so sag' Er, dass ich noch zum Wochengottesdienst gegangen sei. Ja, und dass Er mir das Körbchen Erdäpfel fürsorglich beiseite stellt, der Vater begehrte nach der neuen Frucht.“ – Der Alte nickte und wandte sich mit seiner schweren Last zum Heimweg. Die Jungfrau wand sich durch das Gewühl des Marktplatzes, wo ihr viele ehrerbietig auswichen und devot grüßten. Man kannte allgemein die Tochter des Präsidenten von Hoymb, die seit dem frühen Tode der Mutter, so jung sie war, mit fester Hand des Haushalts Zügel führte. Unter den großen alten Bäumen vor der Kirchtür blieb sie stehen, schlüpfte aus den Holzschuhen, welche die schmutzige Straße erforderte, und übergab sie der alten Kuchenfrau, die seitlich vom Portal ihren Stand hatte. „Sie wird mir die Pantinen hüten, Mutter Criebowsch?“ – Die Alte knixte und nickte. Agathe stieg die Steinstufen zur Kirchtür empor und trat in das dämmerige Gotteshaus. Nur wenige Leute saßen hier und da in den Stühlen verstreut. Die Orgel war schon verstummt, unter dem großen hölzernen Kruzifix am Altar stand der Geistliche. Seine volle weiche Stimme tönte durch den Raum: „Ja, ich will euch tragen bis in das Alter und bis ihr grau werdet. Ich will es tun, ich will heben und tragen und erretten. – Meine Geliebten, das sind wohl tröstliche Worte, zumal für einen alten Mann, den die Kräfte verlassen wollen, denn in der Jugend sorgt man selten ums Alter. Aber lasst es euch aus Gottes Wort gesagt sein, ihr Zungen, denen anher die Welt offensteht, das Alter kommt auch zu euch, es kommt gewiss, wohl dem Menschen, der für die Tage, von denen wir sagen, sie gefallen uns nicht, einen allmächtigen Freund im Himmel hat, der ihm solche Verheißung tut.“

Die Strahlen der Herbstsonne fielen durch die Chorfenster, spielten auf dem Silberhaar des Predigers.

Agathe von Hoymb, die in einem der hohen Gestühle nahe dem Eingang Platz genommen hatte und aus tiefem Dunkel heraus auf ihn schaute, schien seine Gestalt wie von einer Glorie umgeben. Die Jungfrau liebte den alten Mann; im tiefsten Sinne des Worts war er ihr Seelsorger, Führer zu Gott geworden. Im Trauerdunkel um den plötzlichen Tod der geliebten Mutter war es seine Hand gewesen, die sie aufgerichtet und gestützt hatte, seine Predigt, seine Lieder, die ihr im ungeheuren Schmerz den Glauben an Gottes Vaterliebe erhalten hatten. Während sie jetzt seinen Worten lauschte, zog eine Bangigkeit durch ihre Seele. War er nicht gebückter als sonst, waren es nur die Sonnenstrahlen, die ihn so verklärt erscheinen ließen? Er war dem Alter nahe, von dem es heißt: „Des Menschen Leben währet siebzig Jahre“. Der Tod der Frommin, seiner Schwägerin und fürsorglichen Haushälterin, hatte ihn einsam gelassen; die alte Magd, die Greta, meinte es wohl gut, aber sein Recht in leiblicher Hinsicht ward ihm nicht immer, und er hätte Pflege gebraucht! – Ihre Gedanken irrten von seinen Worten ab, sie war heute keine andächtige Hörerin, und doch hatte unser Herrgott sicher ein Wohlgefallen an ihrer kindlichen Liebe und Sorge. Ich muss mich seiner weit mehr annehmen als bisher! – Zu dem Schluss war sie gekommen, als die Orgel einsetzte und die Worte des Morgenliedes

Kreuz und Elende,
Das nimmt ein Ende,
Nach Meeresbrausen
Und Windessausen
Leuchtet der Sonne erwünschtes Gesicht.

Freude die Fülle
Und liebliche Stille
Unsrer gewarten
Im himmlischen Garten,
Dahin sind meine Gedanken gericht'!

die kurze Andacht schlossen. Die Zuhörer verließen die Kirche. Agathe zauderte, sie wollte ihren alten Freund heim begleiten. Der aber schickte sich noch nicht an, das Gotteshaus zu verlassen. Als er sich allein glaubte, kniete er vor dem großen Kruzifix nieder; die Augen auf das Schmerzensantlitz des Heilands gerichtet, betete er lange und inbrünstig, seine Lippen bewegten sich, obwohl kein Ton herfür ging, der Ausdruck von Müdigkeit und Sorge verschwand aus seinen Zügen, und ein schönes Lächeln verklärte sie, als er sich nun von den Knien erhob und dem Ausgang zuschritt. Die Jungfrau hielt sich noch im Dunkel des hohen Gestühls zurück. Er hatte sich allein mit seinem Gott geglaubt, sie mochte ihn nicht wissen lassen, dass sie Zeuge gewesen war. Nach ihm verließ sie die Kirche, schlüpfte in die Holzschuhe, und das Marktgewühl durchquerend, erreichte sie den alten Herrn am Eingang seines Hauses, zu dem er selbst durch eine Seitenstraße gegangen war. Er blickte erfreut auf und streckte ihr die Hand entgegen. Agathe neigte sich, seinen Gruß erwidernd, über dieselbe. „Ich hoffte, Ihr würdet einmal bei dem Herrn Vater fürsprechen, liebwertester Herr Diakonus, aber da es gar so lang ward bis zu Eurem Kommen, musste ich doch selbst einmal nachschauen, wie es mit der Gesundheit steht.“

Gerhardt öffnete die Haustür, es war ein Scheunentor, dessen oberes Viertel zurückgeschlagen war. Der Raum, den sie betraten, war nichts anderes als die Tenne eines Bauernhauses, die nur durch die obere offene Torklappe ihr Licht empfing, denn man hatte neben der Haustüre ein Zimmerchen abgebaut, dem die Fenster der Vorderseite zugutekamen. Rechts führte eine steile Holztreppe zu den Bodenräumen, von dem hinteren Teil der Tenne war die Küche abgekleidet. Drei Stufen führten in das Gelass, aus dem den Eintretenden starker Rauch entgegenquoll. „Die Greta hat das Herdfeuer verlöschen lassen und es setzt wieder angefacht, wo die Sonne über dem Schornstein steht!“ sagte Agathe unwillig, „nun zieht der böse Rauch in Euer Studio und macht Euch husten!“ – Aus der Rauchwolke kam eine klägliche Stimme: „Das Holz ist nass und will nicht brennen.“ – Die Jungfrau hatte einen Strohwisch ergriffen, ihn um einen Besenstiel gewunden, an der Flamme entzündet und fuhr nun, auf einem Holzschemel stehend, damit in den Rauchfang. Die helle Flamme trieb den Rauchdunst hinauf, das Herdfeuer flammte auf. Lachend sprang das Mädchen vom Schemel herunter. Auch Gerhardt lachte: „Eine rechte Soldatenbraut, die mutig zur Attacke übergeht! Da sieht sie Greta, wie man sich helfen kann!“

Er öffnete an der Seitenwand der Küche eine Türe, die in sein Studio führte. Dieser Raum war vom Hof aus an das Häuschen angebaut, auf die Vorstellung Gerhardts hin, dass er Raum und Ort zum Studieren haben müsse, denn auf predigten meditieren sei ein großes, hohes Werk. Die Stube war leidlich geräumig, zwei Fenster führten auf den Hof, unter ihnen zog sich eine mit Kissen belegte Holzbank hin. Die Wand neben der Tür zeigte Büchergestelle, an der einen Schmalwand stand ein schwerer, mit Büchern und Schreibgerät bedeckter Tisch, daneben ein lederbezogener Lehnstuhl. Gegenüber fand sich ein großer dunkler Schrank aus Eichenholz, darauf ein eisern Kruzifix stand, neben ihm war ein Ofen aus blauweißen Kacheln. Die Stube wäre so unrecht nicht gewesen, wenn eine ordnende Frauenhand in ihr gewaltet und wenn der Küchenrauch sie nicht so gar erfüllt hätte. Agathe stieß eines der Fenster auf.

Der Rauch entwich wohl, aber die Luft, die vom Hofe aus hereinkam, war nicht lieblich, draußen säuberte der Knecht den Schweinekoben. Gerhardt achtete des nicht. Er hatte sich müde in dem Lehnstuhl niedergelassen, die Jungfrau hatte den Schreibschemel herangerückt und sich neben ihn gesetzt. „Lieber Herr Diakonus“, sagte sie freundlich, „mit dem Meditieren auf Predigten wird es heute nichts in solcher Luft und solchem Rauch! Ich wette, das Essen, welches Euch die Alte heute auf den Tisch bringt, schmeckt auch rauchig, und viel zu spät wird sie es aufsetzen, da erst jetzt die Flamme ihre Schuldigkeit tut. Macht mir und dem Vater die Freude, heut das Mittagsmahl bei uns zu nehmen; da sitzen wir nachher in dem Lusthäuschen an der Spree, Ihr und der Vater raucht eine pfeife, und ich erzähle Euch so manches, so mir am Herzen liegt. Es war ein Bote da von dem Jochen Arnim“, fügte sie mit leisem Erröten hinzu, „und ich weiß doch, die alte Heimat ist Euch noch immer lieb.“ Gerhardt legte seine Hand auf des Mädchens braunen Scheitel: „Du bist meine Trosteinsamkeit, Agathe. Ist doch die rechte Frauenkunst, den Männern ein Herz einzusprechen und mit freundlichen Worten und holdseligen Gebärden über große und kleine Unbill des Lebens hinwegzuhelfen! So hat es ihrer Zeit meine selige Maria getan. Und nun ich ihrer und der eignen Töchter entraten muss, sendet dich der gütige Gott.“

„Also Ihr kommt“, rief das Mädchen fröhlich, „und den Fritz und Andrees bringt Ihr mit Euch, die haben dann ihren Spaß mit den Brüdern.“ Sie verabschiedete sich von dem alten Herrn, gab der Magd in der Küche noch ein paar gute Ratschläge und strebte dem eignen Hauswesen zu. – Das stattliche Haus des Präsidenten von Hoymb lag nahe dem Mühlendamm. Durchquerte man den Hof hinter dem Haus, so gelangte man in einen geräumigen Garten, der sich bis zu einem der Spreearme hinunterzog. Freilich diente der Garten in erster Linie wirtschaftlichen Zwecken, aber zwischen den Gemüsebeeten zogen sich sauber mit Buchs eingefasste Rabatten hin, auf denen noch allerlei leuchtende Herbstblumen blühten, die zusamt den letzten Äpfeln, die an den Obstbäumen aus braunem Laube lachten, und dem brennenden Rot des wilden Weines, der das Staket am Wasser umrankte, einen heiteren Farbenton in das herbstliche Bild trugen. Es war ein selten warmer Oktobertag, und lieblich saß es sich in dem hölzernen Lusthäuschen an der Spree. Der Präsident, ein stattlicher Fünfziger, und der Diakonus hatten die holländischen Tonpfeifen angebrannt, rauchten langsam und ließen ihre Blicke über die Herbstpracht und den Wasserarm schweifen. Die ersten Boote mit Marktbesuchern zogen schon heimwärts, Lachen und Jubel tönte zu den Herren herauf, es war ein freundlich, friedlich Bild!

Der Präsident legte die Pfeife nieder und sagte mit einem kleinen Seufzer: „Ja, ja, es wird Ernst mit dem Verlöbnis der Agathe, liebwertester Herr Diakonus! Hab's kommen sehen. Das Mädel und der Arnim kennen sich seit ihren Kinderjahren, wo sie oft auf dem Gute meiner Schwiegereltern, deren Verwandter der Jochen ist, beieinander waren. Als der junge Herr uns vor mehr denn Jahresfrist aufgesucht hat, ehe er mit seinem kurfürstlichen Herrn gen Westen zog, ist die Liebe und Zuneigung bei beiden fest geworden. Höret, was er schreibt.“

Den Gartenweg hinunter kam Agathe, auf einem Brett trug sie einen zinnernen Bierkrug und zwei Becher von gleichem Metall. Sie stellte alles auf den Tisch und schenkte den Männern mit freundlichem Lächeln ein. „Einheimisch Bier, Herr Vater, aber gut und frisch, wohl bekomm‘s!“ – „Setze dich zu uns, Mädchen“, sagte Hoymb, „just will ich den Brief deines Bewerbers dem Herrn Diakonus vorlesen; so man zur Ehe schreiten will, soll man den Rat frommer, getreuer und verständiger Leute hören.“ – Agathe nahm tief errötend zwischen den Männern Platz, ihr Vater zog aus der Tasche seiner Kleidung das Schriftstück, glättete es auf der Tischplatte und begann zu lesen:
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Arthur T. Pierson: Georg Müller - Der Waisenvater von Bristol

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-208-1

Georg Müller gehört ohne Zweifel zu den bedeutendsten Glaubensvorbildern der Kirchengeschichte. Sein Leben zeigt, was Gott aus einem Menschen machen kann, der ihm hundertprozentig vertraut. Bis zu 2000 Waisenkinder wurden von ihm versorgt und hörten regelmäßig das Wort Gottes. Müller bettelte niemals Menschen um Geld an, sondern wandte sich in allen Bedürfnissen allein an Gott. Und er wurde nie enttäuscht. Somit ist dieses Buch von der ersten bis zur letzten Seite eine Ermutigung zum Gebet und zum Gehorsam gegenüber Gott.

Der Verfasser Arthur T. Pierson hatte Georg Müller noch persönlich gekannt. Seine Ausführungen sind nicht einfach nur eine Aneinanderreihung von Lebensstationen, sondern zeichnen ein warmherziges, lebendiges Bild des Waisenvaters von Bristol. Aber Pierson will nicht nur informieren, sondern auch erbauen. Aus allen Niederlagen und Segnungen im Leben Georg Müllers formuliert der Verfasser kostbare geistliche Belehrungen, die der Leser direkt auf sein eigenes Leben anwenden kann.

Wer dieses lebenspraktische Buch liest, dessen Glaube wird ganz gewiss gestärkt werden. Und wer sich gerade in Lauheit und Weltlichkeit verstrickt hat, wird durch dieses Buch freundlich zur Umkehr gerufen. Besonderen Trost bietet es allen, die sorgenvoll und bedrückt durchs Leben gehen, denn der Leser lernt hier an vielen alltäglichen Beispielen, dass es sich lohnt, alle - wirklich ALLE Sorgen auf den Herrn zu werfen.
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Otto Schultze: Hudson Taylor - Ein Glaubensheld in China

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-212-8

Gelegentlich schenkt Gott der christlichen Kirche einen Mann, der einen Haupt länger ist als alles Volk. Hudson Taylor ist einer von diesen Adeligen. Worin liegt Taylors besondere Botschaft an uns? Hauptsächlich in folgenden zwei Wahrheiten:

Erstens: Das Geheimnis unserer Missionskraft ist die persönliche Heilserfahrung. Aus ihr stammt der erste, entscheidende Antrieb, und sie ist die immer frische Quelle der Liebe und der Geduld. Daher rührt auch das Pflichtbewusstsein, das jedem echten Missionstrieb zugrunde liegt, mit seinem heiligen Ernst. Ich bin ein Schuldner – das hat Taylor gewusst und vielen zum Bewusstsein gebracht. Er konnte das, weil er in so inniger Gemeinschaft mit Gott stand.

Zweitens: Weil Gott die Welt geliebt hat, umfasst auch unsere Missionspflicht die Welt. Die Aufgaben, die sich der Mission überall aufdrängen, sind so zahlreich, dass sie manchmal in Versuchung kommt, über den Zehntausenden, an denen sie arbeitet, die Millionen zu vergessen, die noch auf sie warten.

Hudson Taylor ging als Missionar nach China und wurde für viele Leser ein Ansporn, ebenfalls in die Mission zu treten um Menschen das Evangelium zu bringen.


[image: ]

Helmut Ludwig: David Livingstone – Verschollen in Afrika

ceBooks.de, ISBN: 978-3-944187-38-9

Mit seiner spannenden Biografie schildert der Autor Leben und Wirken des großen Missionars, Forschers und Arztes David Livingstone. Seine Tagebuchaufzeichnungen dienten als Vorlage für dieses Buch über einen Menschen, dessen Leben nie ohne Dramatik war.

Mit viel Sachverstand und schriftstellerischem Geschick zeichnet Helmut Ludwig große Ereignisse und kleine Episoden nach: wie der junge David im Alter von 10 Jahren 14 Stunden an der Webmaschine steht, wie er Missionskandidat wird und fast durchfällt, wie er dann nicht nach China, sondern nach Afrika ausreist und dort die Kalahari-Wüste erforscht, die Victoriafälle des Sambesi entdeckt und schließlich als verschollen gilt.

Der Journalist H. M. Stanley sucht ihn und findet einen entkräfteten, kranken Mann, der sich von einer weiteren Expedition nicht abbringen lässt, um Gottes Auftrag vollends zu erfüllen. Auf diesem Gewaltmarsch stirbt er. Seine Getreuen bringen den Leichnam durch Urwald, Steppe und Busch bis zur Küste. In der Westminster-Abtei wird er beigesetzt.

Ein großer Missionar, dessen bis zum Äußersten gehende Hingabe zeigt, was Glaube und Hoffnung um Christi willen für die Mitmenschen und die Wissenschaft zu vollbringen vermögen.
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